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DIE Duke – zu Deutsch allerdings DER Herzog . 

Diesem Adelstitel nämlich entspricht die englische 

Bezeichnung. Deren weibliches Pendant dann „Du-

chess“ wäre. Aber lassen wir diese Wortklaubereien 

und Haarspaltereien, es geht ja um DIE Maschine, 

auch wenn sie einen männlichen Namen trägt.  

   Die Geschichte der Duke als Urmutter aller 

modernen KTM Straßenmotorräder beginnt anno 

1991 mit dem „beinahe-Ende“ des 1953 gegrün-

deten Unternehmens aus dem oberösterreichischen 

Mattighofen. 1989 war Erich Trunkenpolz – der 

Sohn des Firmengründers Hans Trunkenpolz – 

gestorben, KTM hatte sich am Markt mit Mopeds, 

Mopedrollern mit Puch und SACHS Motoren und 

Geländemotorrädern mit KTM Zweitaktmotoren 

von 50 bis 420 cm³ etabliert.  1987 brachten die 

Mattighofner mit dem LC4 (Liquid-Cooled Four 

Stroke) einen Viertaktmotor, der von hauseigenen 

Technikern konstruiert wurde und die Spur für die 

Modelle der nächsten Jahre legen sollte. Leider 

verlief diese Spur in Schlangenlinien und führte zu 

einem Konkursverfahren im Jahr 1991. Die Gründe 

sind mannigfaltig und werden in verschiedenen 

Publikationen über die Firmengeschichte auch im 

Detail ausgebreitet. 

   Uns interessiert mehr der Neuanfang - und der 

erfolgte schon im Jahr darauf. Die KTM AG wurde 

gesplittet und in vier eigenständige Unternehmen 

aufgeteilt: in die KTM Fahrrad-, Kühler-, Werkzeug-

bau Gmbh sowie die KTM Sportmotorcycle Gmbh. 

Dazu wurde der Begriff „Hard Enduro“ erfunden, 

was die Lieferung wettbewerbsfähiger Gelände-

maschinen in völlig neuem Design an Privatkunden 

umschrieb. Hier war der LC4 Motor Dreh und 

Angelpunkt. Die Mopedproduktion wurde nach 

Aufbrauch der Restbestände eingestellt.  

Tatsächlich konnten schon im Jahr eins nach dem 

Neustart wieder schwarze Zahlen geschrieben 

werden, hilfreich war natürlich der sich 

fortsetzende Siegeszug im Geländesport, der in 

Welt- und Europameistertitel sowohl im Moto Cross 

als auch im Endurosport kulminierte, auch bei der 

publicityträchtigen Rallye-Paris-Dakar gelangen 

immer wieder Erfolge. „win on sunday, sell on 

monday“ ist zwar eine ur-britische Weisheit, die 

sich aber durchaus auch auf ein österreichisches 

Unternehmen anwenden ließ und lässt.  



Geschäftsführer dieser neugegründeten KTM 

Sportmotorcycle Gmbh (die 1994 in eine AG 

umgewandelt wurde) waren  Gottfried Reichinger 

und Kalman Cseh, den Vorstandsvorsitz der AG 

hatte Dipl. Ing. Stefan Pierer. Auf Initiative der 

„Entwicklungsleute“ Wolfgang Felber und Max 

Linhuber nahm KTM erstmals seit Jahren wieder die 

Idee eines Straßenmotorrads  auf (eben der Duke), 

dessen Basis der Motor der LC4 Geländemaschine 

sein sollte. Maßgeblich mit im Boot war der 

Designer Gerald Kiska. Obwohl nach dem 

Baukastenprinzip möglichst viele Teile aus dem 

Regal verwendet werden sollten, kostete die 

Entwicklung mehr Geld als budgetiert. Die 

Techniker und Kiska mussten, um das Budget nicht 

noch weiter zu überziehen, einige Abstriche 

akzeptieren.  Bei der Presse allerdings kam die 

futuristisch gestylte „Duke“ gut an, auch die 

Händler zeigten sich optimistisch – sie hatten die 

Duke ja schon 1993 für Ausstellungszwecke zur 

Verfügung gestellt bekommen. Die erste Marge 

wurde in die Schweiz geliefert - wobei „geliefert“ 

nicht ganz zutreffend ist. Eine Abordnung  der 

Eidgenossen bestehend aus 15 Händlern reiste 

persönlich nach Mattighofen an und fuhr 

anschließend mit den Neueinkäufen auf Achse 

wieder zurück in die Schweiz, natürlich mit einem 

Abstecher zu Heinz Kinigadner ins Zillertal. 

Schließlich wurde die Duke ja als „fahraktive 

Straßenmaschine für Kurvenliebhaber“ 

angepriesen. 

   1994 kommt also die erste Serie der Duke in den 

Verkauf, limitiert auf  449 Stück der 620er Version 

(die entgegen der Bezeichnung aber „nur“ 609ccm 

Hubraum hat) und 38 Stück der auf 400ccm 

verkleinerten Schwester.  Während die „Große“ 

Abnehmer in aller Herren Länder findet, wird die 

„Kleine“ vor allem auf dem heimischen Markt 

angeboten. Technische Daten anzuführen können 

wir uns hier sparen, die stehen im vierfärbigen 

Prospekt, der hier weiter unten dranhängt und den 

uns Gottfried Reichinger zur Verfügung gestellt hat. 

  



  



Unser Fotomodell gehört nämlich niemand 

geringerem als dem ehemaligen KTM-

Geschäftsführer Reichinger persönlich. Der dazu 

auch mit persönlichen Erinnerungen  aufwarten 

kann. Wie der, dass ihm die Duke damals gar nicht 

gefallen hat mit ihrer Verkleidung, die ihn an ein 

Insekt erinnert, weshalb er sie für sich auch immer 

„Mosquito“ genannt hat. Er konnte sich nicht 

vorstellen, dass sie den Publikumsgeschmack 

treffen würde, gibt heute aber nachträglich 

freimütig zu, sich getäuscht zu haben und dass 

Gerald Kiska (°) Recht hatte. Ob diese Abneigung 

gegen das Motorrad dann unterbewusst zu der 

zweiten Erinnerung führt, die er mit uns teilt, ist 

aber bloß eine Vermutung. Gottfried umschreibt sie 

so: „einen der ersten Prototypen habe ich 1993 

versenkt“.  Passiert war folgendes: alle KTM Leute – 

egal in welcher Abteilung – waren ja selbst 

passionierte Biker und deshalb die idealen 

Testfahrer. Gottfried  hatte sich das Salzkammergut 

für eine Proberunde ausgesucht. Im Strubbachtal 

konnte er eine Frontalkollision mit einem Auto nur 

verhindern, indem er die DUKE dem Mercedes vor 

die Räder „legte“: Der Mercedes hatte „nur ein 

verbogenes“ Vorderrad, die Duke und der Fahrer 

viele Schrammen, konnten aber beide die 

Heimfahrt auf eigener Achse antreten, wobei 

Gottfried bei der Duke die Sitzbank mit einem 

Hosengürtel befestigen und sichern musste. Die 

beschädigten Duke Verkleidungsteile wurden 

natürlich wie Trophäen für alle sichtbar in der 

Versuchswerkstätte aufgehängt. Die blutigen 

Schrammen und sonstigen zum Glück nur leichten 

Blessuren haben ihm aber weniger weh getan als 

der noch lange anhaltende Spott der Kollegen aus 

der Versuchs- und Entwicklungsabteilung.  

Trotzdem hat Reichinger heute kein gestörtes 

Verhältnis zur Duke, besitzt ja selbst eine: als Teil 

seiner Sammlung von 33 Oldtimern, davon 20 KTM 

Raritäten von 1954 bis 1994. Natürlich handelt es 

sich um ein 1994er Modell der Edition 1 in Orange. 

Eine Farbe, die Kiska gewählt hatte, weil sie damals 

völlig aus der Mode war und der Maschine deshalb 

ein Alleinstellungsmerkmal garantierte. Die 

Editionen 2 und 3 gab es dann ja nur noch in 

Schwarz, wobei von der 2er zwischen März 1995 

und Januar 1996 774 Stück 620er und 27 Stück 

400er gebaut wurden, von der 3er mit Elektro-

Starter (in gelb), nur mehr die 620CC: 1303 Stück 

zwischen  Januar und Juli 1996. Die „last edition 97“ 

mit 640 cm³ war wieder orange.  Soweit der erste 

Teil zur 620CC, der zweite Teil behandelt demnächst 

die 420CC und zeigt dann auch den Prospekt aus 

dem Jahr 1994. 

 

(°) Gerald Kiska gründete die nach ihm benannte 

Designfirma im Jahr 1990 damals noch als Einmann-

Unternehmer und fand in KTM seinen Hauptauf-

traggeber. Er war es, der die Farbe Orange bei KTM 

zur Corporate Identity erhob. Wie er in publizierten 

Interviews  erzählt, „weil sie damals völlig aus der 

Mode war, sich deshalb von anderen abhob. Und 

weil man erwarten kann, dass etwas, das früher 

Mode, dann lange Out war, bald wieder In sein 

wird.“ Kiska blieb mit KTM verbandelt bis zur Lösung 

des Vertrags im heurigen Jahr.   

 

  



  



  



  



 


